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eine autobiographische Reise durch die Geschichte einer Rockband


und ein wenig mehr...





Gedanken zum Geschriebenen


Fauxpas war immer (m)ein Seelenstrip und dieses Buch ist vermutlich auch einer. Es ist selbstdarstellerische Lektüre, ein Ego-Trip, Erinnerungen, die manchmal nicht einfach niederzuschreiben waren. Lange habe ich überlegt, ob es richtig sei, diese Gedanken jedem zugänglich zu machen. Manchmal schämte ich mich meines Tuns, auf anderes war ich stolz. Aber war das alles wirklich ich, oder hatte diese Dinge jemand anderes erlebt? Manches kommt mir heute surreal vor, manchmal frage ich mich, ob irgendein anderer mich durch diese Zeit gesteuert hat. Und doch ist mir klar: Das alles war ich selbst und doch nicht wirklich ich. Wie viel ist davon noch übrig? Oft kamen mir gerade beim Schreiben andere Gedanken und neue Erkenntnisse, die im Gegensatz zu meinen damaligen Sichtweisen stehen. Dieses Buch entstand über viele Jahre, immer in aktuellen und individuellen Bezügen zur jeweiligen Zeit. Vielleicht ist ja morgen manches noch einmal ganz anders und diese Worte sind dann schon längst wieder Geschichte. Wer weiß das schon? Es geht hierbei um Momentaufnahmen, die Momente aus über zwölf Jahren Fauxpas. Keine Bandbiographie, sondern autobiographisches Erleben, mein ganz persönliches, angreifbares. Aber warum diese Nabelschau? Ich wurde ermuntert, es zu tun. Ich wurde von Menschen beflügelt, die mir sagten, dass sie das alles gerne lesen würden. Menschen, die diese Band liebten, Menschen, die mir nahe stehen baten mich, aus diesen Geschichten ein Buch zu machen. Nun habe ich es getan, vielleicht auch, um es gleich wieder wegzulegen, um mir selbst Klarheit verschafft zu haben, um den Schritt in ein neues Leben zu vollziehen...


Wir standen als Band in der Öffentlichkeit. Oft wurde ich gefragt, ob ich ein Verrückter, Nazi oder sonst was sei. Vielleicht gibt dieses Buch Antworten auf einige Fragen. Bei der Beantwortung möchte ich ehrlich sein, zu anderen und zu mir selbst. Möglich, dass ich dadurch auch verletze. Das ist nicht meine Absicht. Ich möchte mich nicht entschuldigen und nicht aus falschen Gründen Rücksicht nehmen. Wir verletzen immer, das ist leider so. Wir tun es bewusst, unbewusst, vorsätzlich, aus Versehen, ob wir es wollen oder nicht. Nicht mehr verletzen zu wollen hieße für mich Unehrlichkeit, Stillstand, Anpassung und das Verleugnen meines Ichs. Trotzdem glaube ich, nun einiges anders zu machen, als noch vor ein paar Jahren. Im Gegensatz zu früheren, in Auszügen veröffentlichten Versionen dieses Buches, habe ich heute einige Passagen nachbearbeitet. Ich hoffe, die Persönlichkeitsrechte derjenigen zu wahren, mit denen ich die Veröffentlichung nicht absprechen konnte. Ich will keinen Menschen verurteilen, denn ich weiß, dass wir alle Fehler machen und bestenfalls sogar daraus lernen. Ich möchte lediglich eine Geschichte erzählen, will nicht werten, im Höchstfall nur für mich persönlich. Vorrangig möchte ich die Dinge beleuchten, wie sie aus meiner Sicht geschehen sind. Viele Menschen sind mir in meinem Leben begegnet. Hier sollen einige von denen Platz finden, die meine Denkweise beeinflusst haben und hier sollen Menschen erwähnt sein, denen ich mich verbunden fühle. Es geht mir nicht um „gut“ und „böse“, es geht nicht darum, zu belehren, sondern eher um Erinnerungen an unglaublich schöne, aber auch traurige Momente, die wir zusammen erlebten. Meine Sicht ist nicht unbedingt die meiner Bandkollegen oder Freunde und wahrscheinlich erst recht nicht die meiner Feinde. Habe ich wirklich Feinde? Ich glaube, viele Feinde würden sich relativieren, wenn wir uns Zeit füreinander nehmen würden. Sicher ist es schwierig, gerade in unserer Zeit, die wir uns so schnelllebig gestalten, Raum dafür zu schaffen. Aber mitunter könnte sich das lohnen. Sicher würden wir nicht alle Freunde werden, aber vielleicht müssten wir uns dann nicht mehr so gnadenlos bekämpfen. Vielleicht ist dieses Buch ja auch ein wenig Erkenntnis, vor allem für mich selbst. Ich sehe es nicht als Entschuldigung, Beschönigung, oder Anklage, sondern vielleicht als ein Stück Versöhnung, nicht unbedingt mit der großen weiten Welt da draußen, aber vielleicht hilft es mir, mir selbst zu verzeihen. Ich freue mich, dass Du Dir die Zeit nimmst, mich über den Teil meines Lebens zu begleiten, der lange Zeit der wichtigste für mich war...





Wilde Jahre (1993 - 1995)


Es war 1993, Heavy Metal und Fußball waren nicht mehr angesagt und die zunehmende Radikalisierung der politischen Lager verlangte nach neuen Bands. So dachte ich zumindest. Viele Metaller und Punks der Vorwendezeit orientierten sich eindeutig nach links oder rechts. Es war eine große, nationalistische Skinheadszene entstanden. Auch in Brandenburg an der Havel gründeten sich Combos mit politischer Attitüde. Auf der einen Seite die „Bloody Bones“, eine Deutschpunkband die auch über die örtlichen Grenzen hinaus zu einer Kultband avancierte, auf der anderen „Thorshammer“, die ebenfalls einen gewissen Status innerhalb ihrer Szene erlangten. Aber nicht jede Brandenburger Band hatte sich die große Politik auf die Fahnen geschrieben. Zu jener Zeit existierte auch eine Hippieband namens „Einstein“, wo ein gewisser Peter „Pitti“ Jupe und ein Frank „Else“ Wagenbrett musikalische Gehversuche unternahmen. Diese Band aber war zu uninteressant für jene, die auf Krawall gebürstet waren...


In unserer Clique, die sich nun schon seit einigen Jahren zum allabendlichen Besäufnis traf, gab es, bis auf wenige Ausnahmen, keine politisch aktiven Betätigungen. Die Party stand eindeutig im Vordergrund. Sicher gab es einige Gefechte, so mit ein paar Glatzen während eines Metal-Konzerts auf der Belziger Burg oder mit Punks, denen beim Geyer, unserem Schankwirt, ihre Grenzen aufgezeigt wurden. Auch kam es hin und wieder zu Scharmützeln mit den Bullen, jedoch geschah dies nie vor einem politischen Hintergrund, wie es in spätere Erzählungen hineininterpretiert wurde. Es waren bekloppte Schlägereien aus so genannten „niederen Beweggründen“, mit „sehr wichtigen“ Anlässen, aus denen wir uns irgendwo in der Pampa mit der Dorfjugend oder auch untereinander schlugen. Meistens war es das von der Norm abweichende Aussehen, das andere provozierte, sich mit uns in eine gewalttätige Konfrontation zu begeben, oder es war eben die pure Lust an der Randale einiger aus „unseren Reihen“, die für zerbrochenes Glas, Knochenbrüche und Krankenhausaufenthalte sorgte. Für viele Linke waren wir aufgrund von Motörhead- T-Shirts Nazis, für etliche Rechte standen wir, als zum größten Teil Langhaarige, eher links außen. Dabei hatten wir nur ein Ziel und das bestand darin, nach unseren Saufereien in der Kegelklause noch in irgendwelche Diskotheken einzufallen, um uns, sehr zur Freude unserer aufgestylten, tanzbeinschwingenden Mitmenschen, wie eine Horde Geisteskranker zu gebärden. Wir waren ein Haufen, wie es wohl besser keinen geben konnte und wir erlebten die schönste und unbeschwerteste Zeit unseres Lebens, glaubte ich zumindest. Wir feierten uns selbst, setzen uns auf einen Thron, der weit über dem lumpigen Rest stand. Alles war scheißegal, uns gehörte dieWelt. Oder zumindest das, was das Brandenburger Land hergab. Wir hielten uns für Helden und wenn wir zusammenkamen, war da eine äußerst explosive Mischung unterwegs. Schon seltsam, wie wir uns gefunden hatten und aus welchen Charakteren wir uns da zusammensetzten. Irgendwie schienen wir gleich und sehnten uns wohl nach Gemeinschaft, was wir ja gerade auch an unserem Äußeren erkennen ließen, bei genauerem Hinsehen aber wurden die Unterschiede der Einzelnen recht deutlich. Da gab es die eher „Vernünftigen“, welche versuchten, die Prügeleien zu schlichten, die im Notfall mit der Polizei verhandelten, wenn die uns mal wieder mit einem Großaufgebot gegenüberstand und die auch sonst ganz fit im Kopf waren. Und dann gab es die, welche so lange provozierten, bis es knallte, eben nicht selten auch unter uns selbst. Manchen ging es um Musik, anderen ums Saufen, wieder anderen ums Raufen, manchen um alles zusammen. Es gab welche, die sich erst wohl fühlten, wenn etwas zu Bruch ging. Es gab ruhige, besonnene Typen, traditionsbewusste Metaller, Maniacs, die praktisch jedes Album mit Namen, Produzenten und Erscheinungsdatum kannten. Und es gab abgedrehte Death Metal-Freaks, die mit dem Gewehr den Anwohnern auf der anderen Straßenseite die Gläser in der Anbauwand des Wohnzimmers zerschossen. Da gab es Tinnef, der schon in den 80er Jahren mit der Musik von Napalm Death und den Dead Kennedys angerannt kam, der es immer wieder schaffte, für einige ganz besondere Kapriolen zu sorgen und in dessen Wohnung in der Johann-Strauss-Straße, die schon einigen linken Krawallköpfen als Unterschlupf diente, wir nach manch durchzechter Nacht bis zum nächsten Abend weiter feierten. Matze war damals einer meiner besten Freunde. Uns verband unser Humor, der erst albern, später aber tiefschwarz, böse und verletzend war und mit dem wir schon zu Schulzeiten unsere Lehrer zur Weißglut brachten. Mit ihm teilte ich bis dahin die meiste Zeit meines Lebens. Die ersten Fußballspiele, die ersten Kneipengänge, die ersten Demonstrationen gegen Honecker und Co. und die ersten Konzerte. Ein Leben ohne Matze? In dieser Zeit unvorstellbar. Terror, damals auch ein Extremmetaller, kam zu uns aus der legendären Trauerberg-Metalclique, die mit Mitläufern zu DDR-Zeiten bis zu achtzig Mann groß war und Angst und Schrecken verbreitete. Es gab Leute, die nebenbei als Hooligans für Stahl Brandenburg unterwegs waren und die man schwer bremsen konnte, wenn es galt, irgendwo einen Laden oder einen Menschen auseinanderzunehmen, die aber sehr nützlich waren, wenn der Weg wiedermal freigeschlagen werden musste. Es gab Fiete, den einzigen Metaller aus Wusterwitz, von dem sich die Gemeinde durch sein Aussehen und Auftreten so provoziert sah, dass ihm als letzter Ausweg nur noch das Sündenpfuhl Brandenburg blieb. Es gab auch einen Polizisten, der ständig mit uns soff, dabei oft genug seine menschlichen Seiten outete, nach irgendwelchen Randalen von seinen eigenen Kollegen belangt wurde und der auch schonmal nach diversen Ausfällen seine Waffe eine Zeitlang abgeben musste. Es gab diejenigen, deren Welt sich zwischen Dartpfeilen, Karten und Spielautomaten befand. Es gab Arbeitslose, Bauprolls und Leute in „ehrenwerten“ Berufen, wie Lokführer und Steuerberater. Es gab auch Grabenkämpfe um die Vorherrschaft im Metal-Club Cerberus, den aber eigentlich niemand so richtig ernst nahm, da es fast egal war, unter welcher Flagge wir feierten, wenn immer nur genug zum Saufen da war. Natürlich waren auch Frauen nicht so unwichtig. Einige hielten es konstant über Jahre bei uns aus und standen den Männern in Sachen Saufen und Prügeln kein bisschen nach, andere wechselten stetig. Vielen wurde es nach Stunden schon zu bunt. Die, welche etwas länger bei uns blieben, warfen meistens unseren unglückseligen Nachwuchs auf die Welt, wurden dann oft noch einmal durchgetauscht, so dass heute manchmal einer das Kind des anderen aufzieht. Im Idealfall...
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1990 steht der freie Plattenmarkt auch den Ostdeutschen offen
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nach einem Besuch der Kegelklause





All das geschah unter den Fittichen des allmächtigen und allwissenden Geyers in der Kegelklause, der immer ein paar coole Lebensweisheiten für uns parat hatte. „Jungs, Ihr müsst alle Weiber ficken, die Ihr haben könnt und vor allem richtig saufen, aber richtig! Verstanden?“ So sollte es sein! Er war schließlich älter und konnte uns immer genau vorhersagen, was passieren würde, wenn wir uns nicht seinen Weissagungen entsprechend verhielten. Er war das Orakel in der Kneipe, der Gott im Wirtshaus. Pures Saufen brachte es aber auf die Dauer nicht und so reifte zumindest in denen von uns, die sich einen Rest Antrieb bewahrt hatten, der Entschluss, sich musikalisch zu betätigen.


Beim alten Artl im Musikhaus in der Bäckerstraße wurde einiger Krempel wie Mikrofon und Bassverstärker erworben, eine Gesangsanlage und ein Schlagzeug bei Roadster bestellt und schon ging eine Band mit dem sinnlichen Namen „Mutilated Shit“ an den Start. Tinnef bediente das Schlagzeug, Terror den Bass, Kalle die Gitarre und ich ein wenig später den „Gesang“. Aus Mangel an musikalischen Fähigkeiten (nur Tinnef spielte nebenbei in einer Punkband namens „Addicted Giesela“) einigten wir uns auf Noisecore. Was folgte war übelster Krawall der Marke solcher Bands wie WBI oder Anal Massaker. Es entstanden „Songs“ wie „Grobe Leberwurst“, „Freitag der 13. (Jason macht euch kalt)“ oder „Gutfried“, wobei es sich bei letzterem um die vor BSE noch allseits beliebten Fleischerzeugnisse handelte. Diese Band existierte nicht lange, trat nirgendwo live auf und außer einem grottenschlechten Proberaumtape blieb nichts von ihr übrig. Nur der Gedanke an eine Band blieb bestehen und schon bald fanden wir uns wieder zusammen, testeten einige Gitarristen und entschieden uns letztendlich für Hamster, einem Hardcorefreak, der wie Tinnef bei Addicted Giesela spielte. Kalle verschwand irgendwann und die „Hard Facts“ waren geboren. Wir schrieben mittlerweile das Jahr 1994, Willi Wucher und Pöbel und Gesocks wurden zum Kult erklärt. Die Musik der Hard Facts war immer noch sehr noiselastig, aber die Texte bekamen mehr oder weniger Sinn. Wir bewegten uns nun sehr wohl auf politischem Terrain. Im Proberaum entstand das Demo „Bonner Nachtleben“, aufgenommen von Spencer, einem Allrounder in der Brandenburger Musikszene. Inhaltlich setzte ich hierbei auf derbsten Politcore, teilweise mit als lustig empfundenen Anstrich. Gerade im Titel „Bonner Nachtleben“, in dem über die Bettaktivitäten führender Politiker spekuliert wird, kommen besonders Rita Süßmuth, Lothar de Maiziere, Franz Schönhuber, Helmut Kohl und Wolfgang Schäuble nicht gut weg. Der Titel „Alkohol“ stand für sich, „Wach auf“ hatte revolutionären Charakter und „Bullenschwein“ entwickelte sich in einigen Kreisen sogar zum Kult. In „Wollt ihr das?“ fragten wir, ob es gut sei, 50 Jahre nach Weltkriegsende ein nationalsozialistisches System zu propagieren. Wir positionierten uns also dort, wozu der Durchschnittsbürger „links“ sagt. „Hass und Gewalt“ war ein ebenso typischer Song wie „Denke daran“, in dem wir den Herrschenden ihre Entmachtung androhten. In „Steuerhoch“ bekam Finanzminister Theo Waigel sein Fett weg. Später folgten noch Stücke wie „Anal Fist“ (den ich hier mal nicht erläutern will), „Der Penner“ oder „Produkte des Wahnsinns“, dessen Inhalt von den Straßenkindern in aller Welt handelte. Es folgten zwei Liveauftritte. Zum einen im „Jugendklubhaus Philipp Müller“ als Anheizer für die Bloody Bones und Addicted Giesela, zum anderen auf dem „Testtonfestival“, einer Veranstaltung, die von der Jugendkulturfabrik in Brandenburg organisiert wurde und auf der Nachwuchsbands aus der Stadt und dem Umland ihr Können oder Nichtkönnen präsentieren konnten. In der „Werft“ traten Bands der unterschiedlichsten Schattierungen auf. Zwischen Rockbands und Teeniepop fanden sich auch so als „asozial“ bezeichnete Elemente wie wir wieder. Das Publikum war entsprechend gemischt. 900 Besucher gaben dem Veranstaltungsort das nötige Flair, darunter vielleicht 50 Punks und ähnliches Gesocks. Um 18 Uhr stürmten die Bloody Bones mit ihrer in Brandenburg unvergleichbaren Art vor entsetzten Eltern die Bühne, eine halbe Stunde später dann die Hard Facts. Wir hatten einen verdammt miesen Tag. Alle versuchten, mit den Spätfolgen der vergangenen Nacht zurechtzukommen, in der wir im „Ferrum“, einer Diskothek am Neuendorfer Sand, die auch die musikalisch härtere Gangart auf dem Programm hatte, wieder bis zum Abwinken gezecht hatten. Terror und ich wollten vor dem Auftritt noch keinen Alkohol sehen und nur Tinnef hatte sich bereits wieder auf einem beträchtlichen Level eingefunden. Während des Auftritts zerlegte sich sein Schlagzeug in seine Bestandteile und viele der Zuhörer wirkten reichlich genervt von uns. Lediglich bei „Bullenschwein“ kam kurzzeitig so etwas wie Stimmung auf. Letztendlich empfand ich unseren Auftritt als Schmach, wegen der Pannen und auch wegen dessen, was wir darstellten... Nach uns legten sich dann BMK Ost ins Zeug, eine Oi!-Punk - Band, in der ein gewisser Nico Rittner die Gitarre bearbeitete. Zum damaligen Zeitpunkt kannte ich ihn noch nicht, aber mir fiel auf, dass diese Band „Ich lieb‘ mich“ und „Der nette Mann“ von den Böhsen Onkelz verwurstete, einer Band, mit der ich mich in dieser Zeit nach einiger Abstinenz wieder mehr befasste. Mit den Beatniks war dann die „Polit n‘ Suff“ - Runde vorerst vorüber. Die erste richtige Stimmung kam bei Einstein auf, den Hippis um Pitti, Else, und Frank Möde. Diese auf Bluesrock angelegte Musik war zwar zum damaligen Zeitpunkt nicht mehr so ganz mein Fall, aber die Texte von Möde hatten etwas Besonderes. Sie waren ein Stück Ostrock, geprägt von Rebellion und Sensibilität, eine Mischung, die ich längst in mir vergessen glaubte, inmitten dieses ganzen Einheitsschrotts, den ich mir tagtäglich antat. Hier merkte ich das erste Mal seit langem wieder, dass auch diese Form von Musik etwas Aussagekräftiges hat. Die gleiche Erfahrung machte ich noch einmal am späteren Abend bei Phase Null, einer Band um den Gitarristen Mario Günther. Ich hörte niveauvolle Texte, die mir allerdings damals noch zu „eierlos“ erschienen und ich hatte den Eindruck, dass es sich hierbei doch eher um nette Jungs von nebenan handelte, die sich zwar ihre berechtigten Gedanken über die Missstände in dieser Welt machten, die jedoch nie wirklich den Dreck gefressen hatten, wie so viele andere. Das dies vorurteilsbehafteter Blödsinn war, sah ich damals noch nicht. Für meine Begriffe waren Phase Null sogar durchaus radiokompatibel und das war ja in Punk- und Undergroundkreisen äußerst verschrien. Trotzdem hinterließen auch sie Eindruck, da sie soviel hatten, was wir mit unserer Band wahrscheinlich nie hinkommen hätten. Balladen beispielsweise, für die schönen und betrüblichen Momente in meinem Leben, wobei es von letzteren mehr als genug gab. Ich hätte auch gerne Lieder im Repertoire gehabt, bei denen jemand auf mich zukommt und sagt, er habe genau die gleiche Scheiße erlebt. Ich wollte nicht ausschließlich Deutschpunk, denn schließlich bekämpfe ich nicht vierundzwanzig Stunden am Tag das System. Wobei ich mir zu dem Zeitpunkt aber auch nicht mehr so sicher war, ob diese Phrasendrescher der so genannten Politpunkbands akzeptable, politische Lösungen in der Hinterhand hatten. Natürlich fand ich es gut, herausschreien, was mir stank. Und natürlich hatte auch ich zu Zeiten tiefster Not das Bedürfnis, die eine oder andere Bombe zu legen, zumindest im ersten Anflug der Wut. Nur ändere ich dadurch die Welt? Ist es nicht ein rein menschliches Problem, ganz unabhängig politischer Richtungen? Wurde nicht jeder irgendwann zum Arschloch, wenn er erst einmal ein Stück Macht in der Hand hatte? Sind wir nicht alle unser größtes Problem? Meine Zukunft sollte in einer Band liegen, die Hass, Liebe, Schmerz und vielleicht auch etwas Freude vereint. Das war aber bestimmt nicht die Zukunft der Hard Facts. Weder lag ich mit Hamster damals auf einer menschlichen Wellenlänge, noch konnte es eine viel versprechende Zukunft mit Tinnef geben, der sich immer mehr dem Asipunk und den Drogen verschrieben hatte. Letztere wollte ich nicht unbedingt in mein Leben einbauen, obgleich ich mich zu dieser Zeit bereits schwer auf dem absteigendem Ast befand, was meine Alkoholsucht, die ich damals noch nicht als solche erkannte, und soziale Absicherung betraf... Aber zurück zum Gig: Es spielten an diesem Abend noch Heaven Wonder, die mich stark an Depeche Mode erinnerten und die Metaller Fade to Dust um unseren alten Kumpel Guido. Extermination und Bi 58 kamen aus Lehnin, einem Nest im Dunstkreis der Stadt, das in Sachen Musik den Brandenburgern immer um eine Länge voraus war. Zumindest hatte ich dieses Gefühl. Tinnef trat an dem Abend mit einer weiteren, sehr kurzlebigen Band auf, die es wohl nur auf diesem Festival gab und sich „Mega Tinnef“ nannte. Weiterhin spielten die alteingesessenen Crawfish, zudem Sout Movement und Scrap, wobei letztere ihr Debüt gaben und von denen später in der lokalen, „offiziellen“ Szene noch einiges zu hören sein sollte. Auch eine Band namens „Plugged Inn“ betrat die Bühne, mit der die Pötsch-Brüder eines ihrer sehr seltenen, gemeinsamen Konzerte gaben. Allerdings kannte ich beide damals noch nicht und nahm sie an diesem Abend auch nicht mehr wirklich wahr. Zumindest Thoralf Pötsch soll noch eine Rolle in meinem Leben spielen... Am späteren Abend, als ich besoffen genug war, die erlittene Schmach zu ertragen, wagte ich mich dann endlich aus dem Backstage-Bereich hervor. Ich empfand unseren Auftritt zwar noch als schlimm, aber war wieder mutig genug, dem Publikum ins Gesicht zu sehen. Am frühen Morgen machte ich mich mit dem nicht minder besoffenen Terror krakeelenderweise auf einen beschwerlichen Heimweg. Am Silvesterabend des gleichen Jahres sollten wir mit den Hard Facts noch einmal in einem von Punks besetzten Haus in der Klosterstraße spielen, wo aber Hamster in Panik geriet und fluchtartig die Räumlichkeiten verließ. Zugegeben, es war auch ein widerlicher Ort. Unter den Bewohnern grassierten Krankheiten und einige lagen in ihrem eigenen Erbrochenem. Und wieder fühlte ich mich bestätigt, nicht weiter auf dem Politpunkzug mitreisen zu wollen. Diese Typen konnten ja nicht mal mit Würde kotzen! Das kam also dabei heraus, wenn man sie sich selbst überließ? Das sollte die neue, die von ihnen gepriesene Welt sein? Nein danke! Zwei Dinge ereigneten sich noch in diesem Jahr. Ich befasste mich, nachdem ich sie jahrelang abgelehnt hatte, mit rechten Bands, ihren Liedern und ihrer Aussage. Zu meinem Erstaunen musste ich feststellen, dass es neben etlichen Dumpfcombos auch einige Bands gab, von denen mich zwar nicht das komplette Repertoire ansprach, ich mich jedoch mit einzelnen Stücken identifizieren konnte. Selbst in Punkkreisen wurden mittlerweile „Landser“ und Konsorten gehört. Viele alte Kumpel aus DDR-Zeiten waren kurz vor und nach der politischen Wende Skinheads, etliche Nationalisten geworden. Ich kannte die meisten von ihnen vom Fußball und von Konzerten. Wenn viele im ostzonalen Oberligaalltag ein rassistisches Lied sangen oder den Arm zum Hitlergruß hoben, dann geschah das, dessen bin ich mir sicher, bei den meisten ohne politischen Hintergrund. Viele konnten zu jener Zeit die Zusammenhänge eher nicht erfassen, waren angesteckt von der Massendynamik. Auch mir ging es scheinbar nicht anders. Es machte einfach Spaß, von den Rängen aus zu provozieren und den Knechten dieses verhassten Staates zu zeigen, was ich von ihm hielt. Fußball war mehr als Zeitvertreib, er wurde fast zur Religion. Eine Flucht aus dem Alltäglichen, Spaß, Abenteuer, weg von den Repressalien, mit Tausenden von Gleichgesinnten, auch wenn es vom Gegner oder den Bullen etwas auf die Fresse gab. Das alles geschah immer unter den Augen der allgegenwärtigen Stasi. Wir gingen das Risiko ein, auf Jahre in den Knast zu wandern oder bei einer Schlacht sogar umzukommen. Einmal befand ich mich in Haft und es war eine der schlimmsten Erfahrungen in meinem Leben, nicht mehr Herr der Lage zu sein, eine Tür zu sehen, durch die ich nur gehen konnte, wenn es die Willkür der Obrigkeit zuließ. Ist die Freiheit nicht das Kostbarste, was ich als Mensch besitzen kann? Würde ich ohne sie nicht elend zugrunde gehen und niemals in meinem Leben wirklich glücklich gewesen sein? Sie ist scheinbar ein Urtrieb der Menschheit, auch wenn wir mit ihr so schwer umgehen können. Besitzen wir überhaupt welche? Ich habe die DDR gehasst und alles, was sie verkörperte. Sicher waren die Anfänge gutgemeint, daran glaube ich sogar. Doch als sich Einzelne bereicherten und ungeliebte Zeitgenossen kurzerhand beseitigt wurden, war der Untergang wohl besiegelt. Ein eingesperrtes Volk befreit sich oder geht zu Grunde. Wir befreiten uns, doch schon bald folgte die bittere Erkenntnis: Alles, was sie uns über den Westen gelehrt hatten, entsprach der Wahrheit. Das zu erkennen war letztendlich nicht schwer. Die Demokratie der BRD ist nicht wirklich eine und deshalb glaubte ich in jener Zeit an eine neue Linke. Leider wurde mir von diesen Linken bewiesen, dass sie nur Hass lehren konnten und sich an einer Gesellschaftsform orientierten, von der die Geschichte bewiesen hatte, dass sie nicht durchführbar ist. Noch nicht? Nie? Vielleicht, wenn wir daran glauben? Die Linken, die ich kannte, entwickelten sich immer mehr von den Werten hinweg, die in meinem Leben zählten. Ein Teil begab sich in die völlige Asozialität und Drogenabhängigkeit, was für mich Kapitulation vor dem Leben bedeutete, die anderen vertraten eine faschistoide Einstellung. Mehrmals sollte ich mein Aussehen rechtfertigen, mich oft für Gesagtes entschuldigen. Von der viel gepriesenen Toleranz blieb nicht viel übrig. Ich wollte nicht anderer Menschen Eigentum zerstören und Molotowcocktails auf Autos und Geschäfte von Mittelständlern und vermeintlichen politischen Gegnern werfen. Auch mein Eigentum, so wenig es war, wurde beschädigt und gestohlen und ich kenne das Scheißgefühl, in einer Minute das zu verlieren, was ich mir jahrelang erarbeitet habe. Das konnten diese Schmarotzer scheinbar nicht nachfühlen! Was hatten die eigentlich gegen einen Staat, der ihnen ihr Dasein auch noch ermöglichte? Es gibt Länder auf dieser Erde, wo genau diese Leute mit ihrer Lebenseinstellung vielleicht ein halbes Jahr überleben würden. Komischerweise echauffierten sich die gleichen Leute über fehlende Arbeitsplätze, die schon zu Honeckers Zeiten, als es jedem möglich war, einer Arbeit nachzugehen, ihre Tage lieber vor der Trinkhalle verbrachten. Sicher, viele haben es sehr schwer und ich bin einer von ihnen, aber wenn mir heute ein Sechsundzwanzigjähriger erzählt, er hätte keine Chance und in der DDR wäre alles besser gewesen, dann erscheint mir das ziemlich unklar. Jemand, der das letzte Jahr in der DDR in einem Alter von sechs Jahren miterlebt hatte, konnte wohl kaum etwas über die Lebensbedingungen in diesem Land sagen. Woher also diese Weisheiten? Von den gestrandeten Eltern? „Jeder ist seines Glückes Schmied“, diese alte Weisheit sagt eigentlich alles aus und es stimmt wirklich. Du musst deinen Arsch allein erheben und wenn dir etwas in deinem Leben nicht passt, dann ändere es, verdammt noch mal! Nein, Ende 1994 sagte ich mich von den Linken los, aber wechselte niemals die „Fronten“, wie es später manchmal dargestellt wurde und immer noch wird. Ich öffnete mich einer anderen Seite, ohne jedoch in Extreme zu verfallen. Vielleicht war ich nationalistisch eingestellt, aber niemals ein Neonazi oder Antisemit. Tief in mir war ich überzeugt, dass an jedem Volk Scheiße klebt, an den „zivilisierten“ mehr, als an den Naturvölkern. Scheiße hängt an Amerikanern, Juden, Deutschen. Diese Scheiße, die Unzulänglichkeiten, das, was als „schlecht“ bezeichnet wird, ist doch sicher kein völkerspezifisches Problem, sondern wiederum ein menschliches. Wobei die Naturvölker vielleicht noch „unschuldiger“ sind, sich diese Menschen aber wahrscheinlich zu den gleichen „Arschlöchern“ entwickeln würden, wie wir es sind, wenn auch sie die Vorraussetzungen unserer „Wohlstandsgesellschaft“ hätten. Ich baute also meine Vorurteile gegenüber Rechten, deren Argumente vorerst auch recht plausibel erschienen, ab. Nur wenn ich mich mit ihnen auseinandersetzte, konnte ich ihre Ziele nachvollziehen. Hierbei rede ich nicht von denen, die grundlos Ausländer verprügeln oder töten, von Arschlöchern, die ihre eigene Schwäche und Feigheit an noch Schwächeren auslassen, vergleichbar mit dem arschkriechenden Untergebenen, der zu Hause seine Frustration an Frau und Kindern auslässt, sondern von denen, die im Grunde gute Menschen und vielleicht irgendwann fähig sind, Zusammenhänge zu erkennen, diejenigen, welche nach Aufmerksamkeit schreien, denen etwas im Leben fehlt. Schließlich ist niemand „perfekt“ auf diese Welt gekommen und jeder Mensch lernfähig. Diese Gabe sprach ich jedem zu. So kam es, dass wir der Band Thorshammer unseren Proberaum, den wir uns damals im „KiJu“ in der Willibald-Alexis-Straße mit Crawfish, Scrap und Sout Movement teilten, an unseren Probetagen zur Verfügung stellten. Jeden Dienstag und Donnerstag, nachdem wir geprobt hatten, fielen mein Bruder, seine Kumpel und oft auch einige Sympathisanten ein, um bis in die frühen Morgenstunden, meist bis Arbeitsbeginn, ihrem Hobby nachzugehen, während Terror, Tinnef und ich in der Gartenkneipe saßen, um uns die Lichter auszuschießen. Einige Male blieb ich im Proberaum, um gemeinsam mit Thorshammer ein paar Lieder von Skrewdriver oder Cocksparrer zu zocken. Diese Musik machte mir Spaß, vermittelte mir mehr Lebensgefühl als jede Hardcore- oder Punkband oder auch unsere eigene Musik. Natürlich blieben diese Aktivitäten nicht lange verborgen und so kam es, dass wir unsere erste Abmahnung vom „KiJu“ erhielten und die „Antifa“ aus einem Auto ein paar Fotos machte, von denen ich aber niemals Abzüge erhalten habe...
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1994 mit den Hard Facts





Die zweite wichtige Sache, die sich 1994 ereignete, war die erste Konfrontation mit der Alkoholsucht. Nach einigen durchzechten Tagen, ohne feste Nahrung und mit zu viel Nikotin und Koffein in mir, spielten einige meiner Organe verrückt und ich landete nach einem Zusammenbruch in der Notaufnahme des Klinikums, wo ich von diesem Zeitpunkt an öfter verweilen sollte. Erst suchte ich nach Ausreden, doch im Grunde war mir von Anfang an klar, dass mein größtes Problem der Alkohol und damit ich selbst war. Seit mittlerweile sieben Jahren soff ich fast täglich alles, was der Spirituosenhandel hergab. Da schien es nicht verwunderlich, dass der Körper irgendwann auf Notbetrieb schaltete. Zu diesem Zeitpunkt maß ich aber den Symptomen nicht die Bedeutung zu, die notwendig gewesen wäre, um einen wirklichen Wendepunkt in meinem Leben herbeizuführen. Anfang 1995, nach Hamsters Flucht am Silvesterabend, Tinnefs zunehmenden Drogenkonsum und seiner daraus resultierenden Unzuverlässigkeit und meiner Unlust, diese Art von Musik weiterzuführen, beschlossen wir, die Hard Facts aufzulösen. Hamster war sofort verschwunden, da er sich bei uns wahrscheinlich genauso unwohl fühlte, wie ich in seinen Kreisen. Tinnef zog endgültig in das besetzte Haus in der Klosterstraße und machte sich von da an immer rarer. Es tat mir sehr leid um ihn, weil ich ihn sehr mochte und ihn schon seit etlichen Jahren kannte, weil er eigentlich immer da war und vielleicht auch der Hohn und Spott einiger von uns ihn dazu getrieben hatte. Nur konnte ich seinen Weg nicht mit ihm bestreiten, ohne ebenfalls völlig abzustürzen. Mir waren auch diese Gestalten im besetzten Haus zuwider. Heute sehe ich ihn manchmal als Penner par excellence vor dem Supermarkt sitzen, um mit anderen Gestrandeten zu saufen. Hin und wieder spreche ich sogar mit ihm, was immer seltener möglich und schon gar nicht einfach ist. Laut seiner Aussage lebt er das Leben, welches er wollte. Schade, denn er besitzt künstlerisches Talent und hätte richtig etwas aus sich machen können. Aber er hatte eine Entscheidung getroffen. Im Frühjahr dann wurde ich arbeitslos und meine Sauferei haltlos. Ein Martyrium war auf dem Weg zu seinem Höhepunkt. Nicht etwa, weil mir der Job als Dachdecker fehlte, sondern weil er der einzige Grund war, jeden Morgen wenigstens halbwegs nüchtern zu sein, was mir aber immer seltener gelang. Diese letzte Motivation entfiel nun. Terror, einem guten Schluck ebenso wenig abgeneigt, war mein stetiger Wegbegleiter. Nachdem wir 1993, mit Schließung der Kegelklause in der Steinstraße, dem Geyer den Rücken gekehrt hatten und uns größtenteils in der Gartenkneipe „Feierabend“ amüsierten, überredeten wir den Rest der Bande, unseren Mittelpunkt in den „Pink Panther“, Geyers neuer Kneipe an der Gördenbrücke, zu verlegen. Immer mehr Leute in unserem Umfeld hörten die Böhsen Onkelz und Geyer legte bereitwillig die mitgebrachten Scheiben auf. Er begleitete uns sogar auf ein Onkelzkonzert. Es waren Partys, die ihresgleichen suchten. Hektoliterweise Alkohol, Gesang und Beischlaf widersprachen wohl allen christlichen Vorstellungen. Wir schrieen, sangen und erklärten die WC zu Samenklosetts, indem wir uns dort in schnellen Nummern erleichterten. Dem Geyer tat es gut, uns ebenso. Es wurde Hochzeit gefeiert, um schon eine Woche später die Scheidung einzureichen, weil die Beteiligten mit anderen Partnern bumsten. Die kürzeste Ehe in unserem Bekanntenkreis, Geschichten unserer Leben. Im Sommer zog ich das erste Mal in der Landesklinik ein, vorerst noch in die Neurologie. Die Entzugserscheinungen häuften sich und wurden schlimmer. Mir war klar, dass es der Alkohol war, der mir so zu schaffen machte, jedoch hoffte ich auf die Ärzte und eine Zaubermedizin, hoffte darauf, dass sie vielleicht doch einen organischen Fehler entdeckten, nur um das Saufen nicht aufgeben zu müssen. Es war doch das einzige, was ich konstant besaß. Mein Lebensinhalt waren Partys. Was sollte ohne sie werden? Und doch war ich jedes Mal froh, wenn die Ärzte nichts fanden. Für fünf Wochen setzte ich mit dem Trinken aus. Dann änderte ich meine Gewohnheiten, soff nicht mehr jeden Tag. Ich hielt mich nicht für den typischen Trinker, der es sich dann besorgt, wenn es ihm dreckig geht. Nach einer Sauferei, wenn ich völlig am Boden war, schwor ich mir jedes Mal, mein Leben zu verändern. Aber sobald es mir nach einiger Zeit wieder gut ging, gab ich mir sofort wieder das Letzte. In dieser Zeit kamen Peter von Einstein und Rayk öfter in den Pink Panther. Rayk hatte einige Zeit im Westen Deutschlands gelebt, war aber, nachdem er dort sein Glück nicht gefunden hatte, nach Brandenburg zurückgekehrt. Von nun an wurden gemeinsam mit ihm Bier und Hochprozentiges vernichtet und dem Geyer kollektiv auf den Ausleger gekotzt. Musikalisch tat sich in dieser Zeit vorerst nicht viel. Ich hielt meine Stimme bei Thorshammer fit, die nun einen Proberaum in einem Garagenkomplex in der Nähe des Hauptbahnhofs bezogen hatten. Der damalige Sänger hatte nach einem miesen Auftritt in Nauen die Band verlassen, die Hard Facts existierten nicht mehr, die Gelegenheit war also günstig, etwas neues zu beginnen. Bald jedoch verlor ich jegliche Illusion, mit dieser Band jemals auftreten zu können. Michael, Gitarrist und Texter aus Berlin, stand für meine Begriffe zu weit rechts, als dass ich mich mit dem Großteil seiner Texte identifizieren konnte, geschweige denn, sie zu singen. Er verstand es, seine Botschaft so zu verpacken, dass sie sich immer am Rande der Legalität bewegte, aber trotzdem schnell deutlich wurde, was damit gemeint war. Ich hatte nichts dagegen, eine deutliche Sprache zu sprechen, wollte jedoch meine eigenen Gedanken publik machen und nicht vorgefertigte Verse unter die Leute zu bringen. Zudem wurden von Thorshammer auf Proberaumebene Stücke von Bands gecovert, bei denen mir schlichtweg das Kotzen kam. Natürlich kann ich meinen Hass durch Musik ausdrücken, jedoch muss ich Dargebotenes immer noch mit meinem Gewissen vereinbaren können. Ich konnte nicht das Dritte Reich propagieren und aus dem SS-Liederbuch zitieren. Ich bekomme ein beklemmendes Gefühl, wenn ich Bilder aus dieser Zeit sehe und kann diese und ihre Führer nicht heroisieren. Niemals will ich unter einem totalitären Regime „leben“, nie wieder eine Uniform tragen müssen und ich möchte immer der Herr über mich und meine Gedanken sein. So verließ ich Thorshammer nach einigen Wochen wieder und es hat mir nie leid getan. Michael übernahm den Gesang und die Band erspielte sich nach einigen Auftritten in Schweden, Sachsen und Mecklenburg-Vorpommern einen Kultstatus in ihren Kreisen. Später, im Jahr 1997, wurde die CD „Keep up the Fight“ veröffentlicht und bald darauf löste die Band sich auf. Es gab einige Gedanken zu einer Reunion, welche jedoch bis heute nie stattfand. Glücklicherweise... Der Traum von einer Band hatte aber in mir nie aufgehört zu existieren. Ich hörte wieder mehr Metal und natürlich die Onkelz und konnte mir ein Leben ohne diese Band einfach nicht mehr vorstellen. Sie verkörperten das, wofür mein eigenes, verficktes Leben stand, so einzigartig, dass ich an eine Seelenverwandtschaft glaubte. Als ehemalige Punk- und Skinband hoben sie sich durch die Musik, Intelligenz und Charisma wohltuend von den restlichen Überbleibseln der Anfangstage dieser Szenen in Deutschland ab. Nichts gegen die Springtoifel oder Pöbel und Gesocks, nichts gegen die Kassierer, die allemal ihre Berechtigung haben, aber keine dieser Bands konnten bei mir soviel bewegen, wie es die Onkelz seinerzeit getan hatten. Lieder für jede Lebenslage, immer genauso vorgetragen, dass etwas tief in mir bewegt wurde. Lieder, die ich vielleicht beim ersten Durchhören noch scheiße fand, ohne die ich aber nach einigen Wochen nicht mehr leben konnte oder wollte. Ich sah mich nicht als Fan, gab nicht mein eigenes Leben auf, tapezierte meine Wohnung nicht mit Postern, musste nicht jedes Bootleg besitzen und nicht wissen, welches Kevins Lieblingsessen ist oder in welcher Farbe Gonzo scheißt, doch gerade in der dunkelsten Zeit meiner Alkoholsucht und in Zeiten von Depressionen waren es ihre Lieder, die mich wieder ein Stück weit aufrichteten. Sie zeigten mir, dass ich mich nicht anbiedern musste, dass ich auch auf dem ehrlichen Weg viel erreichen könnte, auch wenn es länger dauerte. Sie gaben mir Hoffnung und Mut und sie zeigten, wo es stank. So musste Musik für mich sein. Sie musste aus dem Leben kommen: dreckig, manchmal pervers, melancholisch und ein kurzes Glück, so wie es eben ist. Nein, die Onkelz veränderten nicht mein komplettes Leben, aber waren oft Auslöser für bestimmte Gedanken und Handlungen. Wenn ich jemals wieder Musik machen würde, das wusste ich zu diesem Zeitpunkt, dann sollte sie in diese Richtung gehen. Es war interessant, über die Jahre hinweg, zu sehen, wie die Onkelz Herzen aus den unterschiedlichsten Szenen eroberten, die es sich wohl nie zu träumen gewagt hatten, sich dieser Band zu öffnen. Ende 1995 dann war es Rayk, der nun unbedingt selbst Musik machen wollte und im Pink Panther war eine Idee geboren. Mit Pitti von Einstein und Panik, einem alten Hippie, wurde eine namenlose Band gegründet. Die Jungs wussten, dass ich mich einst irgendwo als Sänger versucht hatte, traten an mich heran und ich sagte, aus Mangel an Beschäftigung und auch ein wenig aus Interesse, zu. Dass dies der Grundstein für viele Jahre eines gemeinsamen Weges sein sollte, konnte damals nach den eher kurzlebigen Experimenten niemand ahnen.
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in der Thorshammer-Garage







Alkohol


Jedesmal wenn ich lustlos bin, jedesmal wenn ich frustriert bin


Jedesmal da hilfst du mir, Schnaps und Wein und ein Haufen Bier


Immer wenn es beim Sex nicht klappt, immer wenn ich mal Stress hab‘


Immer dann bist du bei mir, Schnaps und Wein und ein Haufen Bier


Alkohol du bist mein treuster Freund, du und ich wir sind oft vereint


du gibst meinem Leben einen Sinn, es macht nur Spaß wenn ich fertig bin


auch wenn es ganz schön scheiße klingt, es gibt kaum einen der nicht trinkt


warum soll ich mich da ausschließen, es gibt doch so viel zu begießen


Jedesmal wenn ich auf die Fresse krieg‘ , jedes Mal wenn ich am Boden lieg‘


Jedesmal da hilfst du mir, Schnaps und Wein und ein Haufen Bier


Immer wenn ‘ne Party ansteht, immer wenn mir der Elan ausgeht


immer dann bist du bei mir, Schnaps und Wein und ein Haufen Bier


Alkohol erlöst mich von meinen Schmerzen, dafür danke ich dir von ganzem


Herzen


ja du bist überall beliebt, sterben werden wir wenn es dich nicht mehr gibt


auch wenn es ganz schön Scheiße klingt, es gibt kaum einen der nicht trinkt


warum soll ich mich da ausschließen, es gibt doch noch so viel zu begießen




Xxxxxxxxxxxxx


auf der Straße stehen ein paar Kids


sie demonstrieren, sonst ist eigentlich nichts


da kommst du mit viel Gebrüll


schlägst auf sie ein, als wären sie Müll


in Hannover ein junger Kurde stirbt


weil er auf Plakaten für seine Sache wirbt


erschossen von ‘ner Kugel aus deinem Lauf


Hey Xxxxxxxxx wach endlich auf


Xxxxxxxxxxxxx, schieß doch


so sieht sie aus, unsere Demokratie


du darfst ‘ne Meinung haben, nur sagen nie


und vor fünfzig Jahren war es auch ganz nett


wann ist es soweit, steckt die Leute ins KZ


Xxxxxxxxxxxxx, schieß doch


wann gehen dir endlich die Augen auf


du hast ich als Marionette verkauft


du frisst den gleichen Dreck wie wir


noch ist es Zeit, überleg‘ es Dir


Polizist, steig aus




Wollt ihr das?


arisches Volk, großdeutsches Reich


noch ein paar Juden, die holen wir gleich


geistig Kranke schaffen wir weg


geistig Kranke sind nichts als Dreck


wollt ihr das wirklich wiederhaben


den gleichen Scheiß wie vor fünfzig Jahren


könnt ihr die Folgen nicht berechnen


müssen erst wieder die Hard Facts sprechen?


Schutzarmee, deutsche Wehrmacht


stehen bereit, schlagen die Schlacht


Sieg und Heil dem Vaterland


Deutschland braucht einen starken Mann


wollt ihr das wirklich wiederhaben


den gleichen Scheiß wie vor 50 Jahren


könnt ihr die Folgen nicht berechnen


müssen erst wieder die Hard Facts sprechen?


deutsche Jugend, organisiert in HJ


unsere Gegner schicken wir aufs Schafott


Führer befiel, wir folgen dir


Blut und Ehre, ist unser Ziel


Holocaust, Hysterie Weltherrschaft, Euthanasie


Sklaverei, Faschismus, macht es jetzt, damit Schluss!


alle Texte: Hard Facts - Demo "Bonner Nachtleben" (1994)





Suff N’ Onkelz (1996)


Die Anfänge der Band verliefen ziemlich chaotisch. Wir nutzten während der Januarkälte die Thorshammer-Garage für die Proben. Panik musste sehr schnell erkennen, dass die Musik irgendwie nichts für ihn war. O-Ton: „Das gibt wohl einen besseren Sound, wenn er das Schlagzeug die Kellertreppe herunter wirft, als wenn er drauf spielt...“ Nun gut. So verließ uns Panik ziemlich schnell wieder und Else, der Schlagzeuger, der mit Peter bei Einstein spielte, sagte zu, uns auszuhelfen bis wir einen Ersatz gefunden hätten. Else war Maurer, Hippie, überzeugter Ossi und soff einen Kasten Bier und etliche Einheiten Whiskey am Tag. Damit schien er erst einmal in fast allen Belangen zu uns zu passen. Wir zogen in den Proberaum von Einstein um, der sich in einer Villa an der Krakauer Schleuse gleich neben dem der Bloody Bones befand, die zu diesem Zeitpunkt kurz vor ihrer Auflösung standen. Zu Else, Pitti, Rayk und mir stießen noch Kalle an der Gitarre und Terror als zweiter Bassist. Schnell merkten wir die jahrelange, gemeinsame Erfahrung, die Pitti und Else mitbrachten. Die Mittel von Kalle, Terror und mir waren schnell ausgeschöpft, weil sich unsere gemeinsame Erfahrung nur auf die Stümperei aus den gemeinsamen Mutilated Shit-Tagen stützte. Trotzdem versuchten wir, alles miteinander zu vereinen und einigten uns grob auf die Onkelz-Richtung, da mit deren Texten jeder etwas anfangen konnte und auch sie verschiedene Musikstile miteinander verbanden. Irgendwie entstand unser erster Titel „Sommernacht“. Inhaltlich handelt er von einer „Liebesgeschichte“, die sich in einem idyllischen Wäldchen in besungener Sommernacht abspielt, wobei ein fiktiver Gesinnungsgenosse von Wolfgang Schmidt seine Angebetete liebevoll dahinmetzelt und später auffrisst. Ich hatte das Gefühl, mein Umfeld einmal mehr provozieren zu müssen. Von diesem Vorhaben ließ ich wenig später ab, da die Geschichten, die das eigene Leben schrieb, unsere lieben Mitmenschen schon genug erregte.


Nach einer Probe an einem Montag im Frühjahr sollte das Schicksal, oder was auch immer es war, Maja in mein Leben katapultieren. Wie jeden Tag soff sich Else während der Probe zu. Ich war nicht gewillt, ihm dabei nur zuzusehen und half daher bei der Vernichtung. So war es fast jedes Mal: Else kam mit dem Auto zur Probe und Pitti durfte ihn später nach Hause fahren. Else war aufgebläht und sah ziemlich scheiße aus. Er trank Spiegel, soff sich jeden Tag auf das gleiche Level und während er dann nach der Probe schon genug hatte oder daheim weiter soff, war ich gerade einmal angefüttert. Nur holte ich mir das Zeug nicht ins Haus. Ich musste unter Menschen sein, brauchte die Party. Also traf ich mich mit den Jungs von Thorshammer und einigen Skins und war froh, dass die zu jeder innerwöchentlichen Sauferei bereit waren. Ich wurde von einem BMW, in dem viel zu viele Plüschtiere hingen und mein schon stark angerissener Bruder saß, von der Villa abgeholt. Die Droschke wurde von einer Frau mit Bomberjacke und Pagenfrisur gesteuert: Maja. Bei meinem ersten Eindruck hielt ich sie für eine Glatzenmatratze. Zwar nicht die typische Renee, aber doch gewillt, möglichst viele Abschüsse auf dieser Ebene zu erzielen. Sie war mir nicht unbekannt. Wir besuchten, zumindest für ein Jahr, gemeinsam die erste Klasse der Polytechnischen Oberschule. Allerdings warfen meine Schulkameraden in diesem, noch nicht geschlechtsreifen, Alter von sechs, sieben Jahren, höchstens mal ein paar Steine nach den Mädels. Nun sah ich sie plötzlich anders, fühlte mich sofort hingezogen. Was war es nur, dass sie so unwahrscheinlich interessant machte? Vielleicht waren es ihre Augen, ihr Blick. Wann hatte ich eigentlich das letzte Mal jemanden in die Augen geschaut? Der Suff gab kaum noch ein Blick auf die Schönheiten des Lebens frei. Ab und zu hatte ich Maja in den Jahren zuvor gesehen, einige Male mit durchgeknallten Typen im Schlepptau. Sicher hatte auch sie eine Macke. Natürlich, sonst hätten sich unsere Wege kaum gekreuzt. Aber daran dachte ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht. Wir fuhren nach Plaue, später nach Wusterwitz, um einiges an so genannten Genussmitteln wegzulitern. Ich bemerkte, dass irgendetwas zwischen Maja und mir passierte, sprang allerdings nicht darauf an, da der Wirt noch arbeitswillig war und es galt, diverse Alkoholika zu vernichten. Später in der Nacht, nach Ausschankschluss, begaben wir uns in ihre Wohnung. Ich fuhr nur mit, das schwöre ich, weil sie mir eröffnete, noch eine Flasche Wein im Haus zu haben. Sex spielte seit einigen Jahren eine untergeordnete Rolle bei mir. Wichtig war nur noch das Saufen. Mit einigen Promille in der Blutbahn ging eh nichts mehr, obwohl ich oftmals dann besonders läufig wurde, auch mit dem Wissen, beim Beischlaf zu versagen. Wenn es dann doch mal passierte, kam nicht mehr als die Prollnummer dabei heraus, bei der ich mir nicht einmal die Mühe machte, die Hose auszuziehen und nur den Gummi des Slips hinterm Hodensack einrasten ließ. Oder ich ließ mir bestenfalls einen blasen. In der übrigen Zeit konnte ich mir bei Bedarf ja immer noch einen runterholen. Wozu sollte Sex also wichtig sein? Und was wollte diese Frau von mir? Ich ließ mich dazu überreden, bei ihr zu übernachten, was eigentlich nicht meine Art war, um mich morgens heimlich aus dem Staub zu machen. Sicher würde bald der Entzug einsetzen und dabei war ich lieber allein. Diesen Anblick wollte ich jedem ersparen. Obendrein war es mir peinlich, Schwäche zu zeigen. Ich redete mir ein, dass Maja für mich erledigt war, obgleich sie mir keine Ruhe ließ und ich oft an sie dachte. Ihr erging es wohl genauso und wir ließen uns in der gleichen Woche auf das ein, was man wohl eine Beziehung nennt, auf welche kranke Art wir das auch immer taten...


In Göttlin, einem Nest bei Rathenow, bezogen wir im Frühjahr einen neuen Proberaum. Es handelte sich um den kleinen Saal einer Kneipe, der als Veranstaltungsort für Konzerte durchaus geeignet war. In „Susi‘s Gaststätte“ gab es eine Bühne und moderate Bier- und Whiskeypreise. Wenn wir von der langen Anfahrt absahen, konnten wir uns dort also ziemlich wohl fühlen. Es entstanden Lieder wie „Soweit“, ein Stück über den Alkoholkonsum mit dem Chorus: „Ich bin bald wieder so breit“, welcher bei einem gemeinsamen Ausflug nach Eindhoven zum Dynamo Open Air besonders von Pitti volle drei Tage lang lauthals und konsequent gebrüllt wurde. Das Stück „Ich bin nicht du“, war ursprünglich eine Kampfansage an die „Antifa“, weil es mir damals ziemlich stank, dass sie mir mit ihren Aktionen einige Type O Negative-Konzerte vergönnte, den Onkelz keine Chance gaben, sich zu erklären und einfach intolerant und gewaltsam gegen alles vorgingen, was nicht ihrer erlesenen Meinung entsprach. Später wurde dieses Stück all jenen gewidmet, die versuchten, uns ihre politischen Ansichten mit Gewalt schmackhaft machen zu wollen und die sich anmaßten, unsere Meinungen korrigieren zu müssen, wobei es keine Rolle spielte, welches Banner sie auf ihrer Flagge trugen. Weiterhin entstand „Vaterliebe“, ein Stück über einen Kinderschänder, wobei seine möglichen Gedankengänge hörbar gemacht wurden. Ein Lied, über das wir später noch stolpern sollten...


Einstein gaben in der Gaststätte „Zum Berg“ unweit des Brandenburger Stahl-Stadions ihr letztes Konzert. Von nun an war Else fest bei uns dabei. Ein anderer Schlagzeuger stand nicht mehr zur Diskussion. Das war gut so, weil mir sein Spiel auch gefiel. Mit ihm könnte ich sicher einige meiner Ideen umsetzen, das spürte ich...


Nach einem Vierteljahr ging die Beziehung, oder was immer es auch war, zu Maja dem Ende entgegen. Wir hatten nur wenige gute Tage.




[image: ]


mit Peter auf dem Dynamo-Open Air in Eindhoven, 1996





Den Rest verbrachten wir damit, uns gegenseitig fertig zu machen. Streit um Belanglosigkeiten, den wir aber zu brauchen schienen, Versöhnungen, ich ständig besoffen, die ganze Palette. Es schien mir egal zu sein, was zwischen uns passierte. Trotzdem ich mich bei ihr wohl fühlte, kam der Punkt, an dem wir uns scheinbar nicht mehr sehen konnten. Dass sie genauso wenig beziehungsfähig war wie ich, sollte ich erst viel später erfahren. Kurz bevor ich zum dreitägigen „With Full Force“-Festival nach Zwickau aufbrechen wollte, entzog sie mir unter fadenscheinigen Begründungen ihren Wohnungsschlüssel. Ein Zeichen dafür, dass es vorbei war. Kam sie mit meiner Sauferei nicht klar? Wenn ich mich so ansah, hätte ich mit mir auch keine Beziehung führen wollen. Ich fuhr zum Festival und überstand es, ohne einen Schluck Alkohol zu trinken. Ich hatte wirklich die Absicht, mich zu ändern, das war mir diese Frau wert. In der Beziehung aber blieb es kühl und ich spürte diese Eiseskälte deutlich. Es gebe niemand anderen, sagte sie, aber ich fühlte, dass da etwas übles auf mich zukommen würde: Es war der Sonntag, nach einem Rammstein-Konzert in Frankfurt/ Oder, auf dem ich wieder mehr als besoffen war, als sie mir ziemlich spärlich bekleidet die Tür öffnete und jemand bei ihr war. Dieser Augenblick musste kommen, das ahnte ich seit langem. Diesen Moment zu durchleben, nicht genau zu wissen, was in mir vorging, war fast zu viel für mich. War wirklich alles, was sie sagte, gelogen? Eigentlich hätte ich froh sein müssen, sie endlich los zu sein! Sie brachte mich zur Weißglut. Alles, was ihr wichtig war, war mir egal. Ihre Diskowelt kotzte mich an. Warum war trotzdem diese Leere in mir? Ich flippte nicht aus. Ich ging einfach, unfähig, das gerade Erlebte zu verarbeiten. Ich setzte mich auf Matzes Motorrad, welches ich mir vorher geliehen hatte, und fuhr los, mit einhundertzwanzig Stundenkilometern oder auch etwas mehr durch die Stadt, ignorierte rote Ampeln und die quietschenden Reifen anderer Verkehrsteilnehmer. In einem Anflug von Geistesgegenwärtigkeit brachte ich Matze die Maschine zurück, sonst wäre ich wohl fähig gewesen, mich zu töten. Ohne ein Wort stellte ich die Karre ab, ging gleich weiter zu Terror, der glücklicherweise eine Flasche Goldkrone im Schrank hatte, die ich innerhalb von zehn Minuten leerte. Später gingen wir zu Bonnie, in die Gartenkneipe. Ich wollte jetzt auf keinen Fall alleine sein, aber Terror musste am nächsten Tag zur Frühschicht und legte mir nahe, nach Hause zu gehen. Ich konnte immer noch keinen klaren Gedanken fassen, also zog ich randalierend durch die Stadt, um dann endlich bei einer Freundin aus unserer Clique zu landen. Nach einigen Uso konnte ich ein paar Stunden schlafen, bis es mir durch die derbe Sauferei so dreckig ging, dass ich es vorzog, nach Hause zu fahren. Dort versuchte ich, den einsetzenden Entzug mit einigen Faustan zu bekämpfen. Mit diesem Mix von Alkohol und Beruhigungstabletten im Blut schrieb ich das Lied „Für Maja“, in dem ich all das ausdrücken wollte, was ich unfähig war, ihr zu sagen und sie wohl auch nicht hören wollte. Dieses Stück wurde dann bald mit der Band vertont. Nicht besonders gut, aber es lag mir zur damaligen Zeit sehr am Herzen und war das einzige Ventil, das ich hatte. Nur konnte Maja nicht hören, was ich ihr zu sagen gehabt hätte...


Im August veranstalteten wir in unserem Proberaum ein kleines Festival, auf dem wir selbst allerdings noch nicht auftraten. Ich vermutete beim Vermieter der Räume einen leichten Dachschaden, denn er drehte völlig durch. Er nahm die Vorhänge ab („Die hangeln sich daran hoch!“), sicherte seinen Hinterhof („Die springen über die Mauer!“) und es fehlten eigentlich nur noch Minen und Stacheldraht, um seine Location zu schützen. Es ging tatsächlich einiges schief. Es fehlte Publikum und von denen, die kamen, reisten einige wieder ab, weil ihnen 10 Mark Eintritt zu viel Geld war für sieben Bands. Zwei Band reisten ebenfalls wieder ab, weil wir sie nicht bezahlen konnten, darunter eine damals bekennende Anarchocombo aus Berlin. Dabei ging es übrigens nicht um Unkosten, sondern um eine Festgage. Ich erwähne das, weil wir ziemlich blöd dastanden und sich zeigte, dass, zumindest wenn es um Geld geht, es doch nicht unbedingt darauf ankommt, welchen Button jemand auf der Jacke trägt, sondern dass sich da doch ziemlich viele Menschen angeblich unterschiedlicher Couleur doch eher ähnlich sind...


Die meisten Bands nahmen es aber mit Humor. BI 58, Infront (Berlin), Jarausch (ehemals Tenebra, Bielefeld) und Gelbkreutz (Magdeburg) spielten auf, wenn auch nur für ihre Musikerkollegen. Zum bitteren Ende konnten wir jeder der verbliebenen Bands ganze 40 DM auszahlen. Es war uns mehr als peinlich. Zwei Sachen lernte ich an diesem Abend. Zum einen, dass man selbst Westdeutsche nicht immer auf Daunen betten muss, was Jarausch bewiesen, die völlig unkonventionell unter offenem Himmel im Wald übernachteten, und dass ich mir in der nächsten Zeit den Stress einer Konzertveranstaltung nicht mehr antun musste. Den Spagat zwischen wirtschaftlichem Denken und Zahlungsfähigkeit bzw. -willigkeit der Rathenower Jugend bekamen wir an diesem Abend nicht hin. Von nun an machten sich Kalle und Terror in Göttlin immer rarer, bis sie uns ganz verließen, wobei ich mit letzterem immer noch „großartige“ Sauftouren unternahm, die jedesmal im Exzess endeten. Mit dem Gedanken an eine geregelte Arbeit belastete ich mich nicht mehr.


„Signum des Verrats“ war im Herbst der erste Onkelz-Titel, der in unserem Repertoire aufgenommen wurde. Einige sollten später noch folgen. Vielleicht mussten wir, aufgrund dieser Tatsache, von jenem Augenblick an die gleichen dummen Vorwürfe über uns ergehen lassen, wie die Frankfurter. Wir hatten nun scheinbar ein Feindbild geschaffen, welches wir selbst waren. Einige warfen uns die Coverversionen vor, andere verlangten genau nach denen. Wir wollten nie eine Coverband werden und waren es meiner Meinung nach auch zu keinem Zeitpunkt, aber da die Onkelz ein fester Bestandteil in meinem Leben waren, sollten einige ihrer Lieder den Weg auch auf unsere Konzerte finden. Wir vermieden es später, Titel zu spielen, in denen der Name „Onkelz“ vorkommt, denn wir waren nun mal nicht die Onkelz. Es gab in dieser Zeit kaum etwas schöneres, als in der ersten Reihen eines Konzerts dieser Band zu stehen, zu pogen und die tiefberührenden Lieder textsicher mitzusingen...


Ich kann das alles hier ausschließlich aus meiner Sicht schreiben, denn ich fühlte mich von meinen Bandmitgliedern zu weit entfernt, als dass ich mir eine Meinung über ihre Gedankengänge hätte bilden können. Else soff alleine und Pitti sah ich ebenfalls kaum, weil er seit Jahren in einer festen Beziehung lebte. Einzig Rayk kam ich in jenem Herbst näher. Er beteiligte sich an meiner wochenendlichen Vierkneipentournee. „Pink Panther“, „Piephahn“, „Castell“, zum Schluss „Chapeau Claque“ oder „Nummer 1“. Der Besuch der letzteren richtete sich nach dem jeweiligen Abfüllstand. Teilweise endeten diese Touren erst am nächsten Abend, bei mir nicht selten mit einem Notarztbesuch. Es wurde immer bizarrer. Wenn die anderen genug hatten und nach Hause gingen, stellte ich das Bier weg und schenkte mir Whiskey ein, um die durchzechte Nacht in einem Anflug von Geilheit am nächsten Tag bei dem einen oder anderen Mädel, meist bei einigen Flaschen Rotwein, ausklingen zu lassen. Nein, zum Geschlechtsakt kam es selten, eher räumte ich eine Anbauwand ab, terrorisierte Nachbarn oder wachte mit halb erigiertem Glied in der Hand in irgendwelchen Hausfluren auf. Was andere dachten, interessierte mich schon lange nicht mehr. Meistens landete ich bei einer Frau, mit der ich mich prächtig verstand. Sie war mindestens genauso asozial wie ich und hatte kein Problem damit, auch mal drei Tage durchzusaufen. Aber es sollte noch schlimmer kommen. Ein anderes Mal fand ich mich nach so einer Nacht mit der Frau meines ehemals besten Freundes im Kohlenstaub ihres Kellers wieder. Wir besoffen uns und suhlten uns im Dreck. War das normal? Mein Kumpel lag zwei Etagen höher und pennte sich seinen Rausch aus und seine Frau lag auf mir und ließ meinen Schwanz in ihrem Mund verschwinden. Wer war das Schwein? Sie? Ich? Nicht einmal das Gewissen meldete sich. Lag es daran, dass ich nicht der erste war, mit dem sie ihn betrog? Oder war ich schon völlig abgestumpft? Wie lange kann man eigentlich mit einer Lüge leben? Nach unseren oralen Kellerspielereien, denn mehr gab mein Zustand nicht her, begab ich mich mittags unter den Augen einiger Sonntagsspaziergänger auf den Heimweg. Zu Hause angekommen stellte ich fest, dass ich von Kopf bis Fuß eine Farbe hatte: braun wie Kohlenstaub...


Einige Wochen später begleiteten Rayk und mich zwei Frauen auf unseren nächtlichen Touren. Seitdem hatte auch Rayk keine Probleme, die Nacht zum Tage zu machen. Es war eigenartig zu sehen, dass viele Kumpels, wenn sie in Beziehungen steckten, von der Bildfläche verschwanden, um dann aber, wenn diese in die Brüche gegangen waren, sofort wieder da zu sein und auf die Jagd zu gehen. Es tat auch gut zu wissen, dass ich wieder für jemanden interessant war, denn das Loch, welches Maja bei mir hinterlassen hatte, war tiefer, als ich es mir zugestehen wollte. Trotz allem waren die Gedanken oft bei ihr. Else fand unterdessen seinen eigenen Zeitvertreib. Hektisch und besoffen, wie er war, empfand er die Rotphase einer Ampel als zu lang und versuchte, quer über eine Verkehrsinsel abzukürzen, worauf er auf dieser hängen blieb und sich sein Auto keinen Meter mehr bewegte. In seiner Panik flüchtete er zu Fuß, wobei es natürlich nur eine Frage der Zeit war, bis die Bullen ihn hatten. Daraufhin setzte er erstmal den Alkohol als tägliches Nahrungsmittel ab, um seine Leberwerte wieder behördenfreundlich zu gestalten, in der Hoffnung, seinen Führerschein schnellstmöglich wiederzuerlangen. Die Hilfestellung der Beamten bei meiner eigenen Suchtbekämpfung genoss ich leider nicht. Nach zwei durchzechten Tagen im November, die für mich in der Notaufnahme des Klinikums endeten, war die Zeit der Lüge vorbei. Ich war mir längst im Klaren, wo mein Problem lag, nun sprach ich das erste Mal offen mit den Ärzten darüber. Am gleichen Abend zog ich in der Psychiatrie ein. Meine Hände zitterten, das Herz schlug unregelmäßig, ich schwitzte und ich fror. Das musste endlich ein Ende haben. Es war ein schwerer Schritt. Nie wieder trinken? War ich ein Weichei? Warum passiert mir diese Scheiße? Nach einem starken Schlaftrunk, der mich sofort in das Reich der Träume wandern ließ, verabschiedete ich mich für diesen Tag von der Welt. Am nächsten Tag, einem Sonntag, passierte nichts. Auch die Klapsmühle braucht eine Pause. Ich lag da, alleine mit mir und meinen Gedanken, ironischerweise nur einige Meter von Maja entfernt, denn die Station, auf der sie arbeitete, lag gleich nebenan. Für mich jedoch war sie unerreichbar. Ich dachte kaum noch über mein Elend nach und es wurde zum Normalzustand, dass sich medizinisches Personal um mich kümmerte und mich mit Medikamenten versorgte. Wie schon so oft nahm ich mir vor, endlich mir selbst gegenüber Stärke zu zeigen und den Kampf gegen die Sucht aufzunehmen. In mir reifte die Erkenntnis, dass es nicht unbedingt Freunde waren, mit denen ich es zu tun hatte. So schön die Saufereien mit Terror auch waren, soviel Spaß wir auch hatten, all die wahnsinnigen Dinge, die wir erlebten, als Freund empfand ich ihn nicht. Was hätte er auch tun können? Er hatte keine Ahnung, wie es in mir aussah. Er nicht, und die anderen auch nicht. Ich glaube, man versteht die Situation nur, wenn man selbst bis zum Hals in ihr drinsteckt. Nein, diesen Kampf musste ich wohl alleine führen. Je eher ich es begriff, desto besser. Was wusste denn diese dumme Krankenschwester, die mir nach ihrem Schichtende sagte, sie werde jetzt richtig einen trinken gehen? War es nicht gemein? Unverantwortlich? Im Nachhinein nicht. Am Besten integriere ich mich wieder in die Welt, wenn ich mir im Klaren darüber bin, dass alles um mich herum weitersäuft, nur ich selber ausgeschlossen bin. Ich hatte nicht das Gefühl, den Alkohol als Stoff zu brauchen, sondern als Mittel. Probleme wurden wenigstens für Stunden verdrängt. Wenn ich gut drauf war, machte er mich noch lustiger. Das alles sollte ich nun aufgeben, meinen bisherigen Lebensinhalt? Ich brauchte eine Ersatzdroge. Nur welche? Die Welt, die ich kannte, würde es ja dann so nicht mehr geben. Das Einzige, was mich mit meinem Bekanntenkreis verband, war das gemeinsame Besoffensein. Ziemlich wenig... Diesen Gedanken hing ich nach in dieser Nacht in der Psychiatrie, als mich plötzlich eine hässliche Fratze anstarrte. Sie hing an der Decke und ähnelte dem Monster, das ich auf dem Morgoth-Albumcover zu „The Eternal Fall“ gesehen hatte, mit weit aufgerissenem Maul und toten Augen. War in diesem Zimmer jemand gestorben? Kam die Fratze aus der Welt, von der wir noch nichts wissen? Sie bedrohte mich nicht, war einfach nur da. War ich im Delirium? Die Medikamente, die sie mir verabreichten, nahm ich nicht mehr. Sie machten mich irre, schickten mich auf Trips. Wussten diese Typen überhaupt, was sie taten? Joachim Witt hatte wohl recht, wenn er in seinem Lied behauptete, man würde noch verrückter gemacht. Entgiftung hieß das Ziel. Auch nachdem ich das Licht angeschaltet hatte, war das Gesicht noch da. Ich öffnete die Augen, schloss sie, drehte mich und wurde fast verrückt. Es verschwand nicht. Ein Werk meiner Einbildung? Ich wusste es nicht und weiß es bis heute nicht. Sollte ich es der Nachtschwester sagen? Lief ich nicht Gefahr, ans Bett gefesselt zu werden? Wenigstens einen dieser starken Schlaftrunke wollte ich nehmen und suchte deshalb das Dienstzimmer auf. Die Schwester war ziemlich überrascht. Vielleicht war sie es, weil ein Pfleger vögelnd auf ihr lag. Ich hätte mir den Trunk doch auch allein geholt... Zwei Tage später beschäftigte sich ein Psychologe mit mir. Ich verfasste meine Lebensgeschichte auf vierundzwanzig DIN A4-Seiten, was ihn ziemlich verwunderte. Soviel Kooperation hatte er nicht erwartet.


Einige Wochen nach meiner Entlassung brach ich den Kontakt zu ihm ab. Er erzählte mir, ich würde kein Alkoholproblem haben, sondern solle nur meine Trinkgewohnheiten ändern. Soviel Schwachsinn hatte ich von einem studierten Menschen nicht erwartet. Wie soll ein Süchtiger, den ein Glas Bier schon in die Haltlosigkeit stürzt, denn seine Trinkgewohnheiten ändern? Mir wurde klar: Niemand konnte mir helfen. Kein Arzt, kein Psychologe, kein Freund, niemand, außer ich mir selbst. Zwei Wochen hielten meine Vorsätze an, dann soff ich wieder. Viele Texte entstanden in dieser Zeit, wovon die meisten aber nicht vertont wurden. Einziges Überbleibsel: „Der Teufel im Himmel“.


Wir wechselten noch einmal den Proberaum und zogen in das Quartier des Motorradclubs „Seth Typhon“ nach Kirchmöser, was uns die langen Anfahrtswege nach Rathenow ersparte. Mit einer furiosen Party, allerdings schon am 30. Dezember, ging das Jahr für mich zu Ende. Altstadt Pub bis zum Abwinken und danach, weil wir ja den Hals nicht voll bekamen, noch ein paar Bacardi bei Terror, was dazu führte, dass mein Brüderchen mit einem Affenbrotbaum Limbo tanzte, bis beide zusammenbrachen. Von einem, den wir „Fuselmann“ nannten, schaute nur noch der Arsch aus dem Kühlschrank, eine bis zum heutigen Zeitpunkt unidentifizierte Person kotzte die Spüle ordentlich voll und ein Taxifahrer musste eine knappe Stunde auf seine Kohle warten, weil ich eingepennt war. Somit war der eigentliche Silvesterabend für mich gelaufen. Zum Jahreswechsel lag ich wimmernd und zusammengerollt im Bett und hatte mich mit schwersten Entzugserscheinungen auseinander zusetzen.




Für Maja


um mich herum totale Dunkelheit


sie hat mich befallen, die Einsamkeit


ich möchte schreien - kein Laut


der Blick nach vorn ist verbaut


an das was du sagtest habe ich nicht mehr geglaubt


und doch habe ich dir einmal vertraut


du wecktest etwas in mir, das ich nicht mehr kannte


doch du warst die Flamme, an der ich mich verbrannte


ich möchte dich so gern mal wieder sehen


deine Nähe spüren, dich in die Arme nehmen


ich sehne mich zurück - zurück in diese Zeit


ich kann dich nicht vergessen, Liebe ist Leid


Kälte, die mich erschreckt


die Lüge in dir, die mich erstickt


die Feigheit in mir, dir alles zu geben


nicht zu vertrauen, weiter zu lügen


ich möchte dich so gern mal wieder sehen


deine Nähe spüren, dich in die Arme nehmen


ich sehne mich zurück - zurück in diese Zeit


ich kann dich nicht vergessen, Liebe ist Leid


der Versuch des Vergessens, es gelingt nicht


die Gedanken, die Gefühle drehen sich um dich


ich kann sie nicht verdrängen, die Liebe zu dir


du warst und bleibst ein Teil von mir


ich möchte dich so gern mal wieder sehen


deine Nähe spüren, dich in die Arme nehmen


ich sehne mich zurück - zurück in diese Zeit


ich kann dich nicht vergessen, Liebe ist Leid




Ich bin nicht du


du sitzt hoch auf deinem Ross, bist die Gottheit persönlich


willst meine Ideologie zensieren, denn zum Denken bin ich zu dämlich


rekrutierst dir die Verlierer in deine Gefolgschaft


du hast nichts gewonnen, nur Narren laufen dir nach


Du predigst eine bessere Welt zu deinen Konditionen


denunzierst jeden Widersacher, du wirst keinen verschonen


du praktizierst das, wogegen du eigentlich bist


kämpfst unter einem Vorwand und bist doch ein Faschist


ich bin nicht du - hör mir zu


ich scheiß auf dich und deine Meinung


ich bin nicht du


du schürst die Flamme des Hasses gegen den der gegen dich ist


fahr‘ deine Verdummungstour, doch fahr‘ sie ohne mich


Sturheit ist deine Stärke, du vergibst nicht


Menschen können sich ändern, nur du kannst es nicht


ich bin nicht du - lass mich einfach leben


leck mich am Arsch - von dir kommen nur reden


du bist immer so klug, weißt alles ganz genau


du wirst nie etwas bewegen, nur Dumme machst du schlau


ich bin nicht du




Soweit


es ist wiedermal so ein Tag


ich treffe auf dich, ich werde schwach


habe ich nicht langsam von dir genug


du stehst da und winkst mir zu


eigentlich habe ich dir abgeschworen,


doch du lächelst so süß, ich bin verloren


nur in deiner Nähe fühle ich mich wohl


meines besten Freundes, Alkohol


es ist bald wieder soweit, ich bin bald wieder so breit


die besten Augenblicke, die schönsten Frauen,


beschertest du mir in diesem Traum


du löst meine Zunge, du gibst mir Mut


du weckst den Kerl in mir, du tust mir gut


es ist bald wieder soweit, ich bin bald wieder so breit


am nächsten Morgen das böse Erwachen,


was hast du getan, wo ist meine Kraft hin


meine Hände sie zittern, ich bin ausgelaugt,


nie wieder, schwöre ich, doch ich weiß genau


es ist bald wieder soweit, ich bin bald wieder so breit





der Ausbruch (1997)


Anfang 1997 versank die Welt immer weiter. Das triste Grau wurde tiefes Schwarz. Der einzige Lichtblick war mein Motorrad, eine VT 600 C, die mir Anfang 1993 bei der Bundeswehr gestohlen wurde. Sie wurde im Herbst ‘96 in Bismarck, ganz in der Nähe meines Stationierungsortes Havelberg, von der Polizei gefunden, als sie einen Typen hochnahmen, der einigen Dreck am Stecken hatte. Sie spürten sie nicht einmal fünfzig Kilometer von dem Ort entfernt auf, an dem sie gestohlen wurde. Völlig beschädigt und verdreckt bekam ich sie zurück, ein Haufen Schrott in einer kleinen Polizeistation im Anhaltinischen. Der Bastard, der sie mir vom Kasernenhof entwendet hatte, war damit nicht einmal dreihundert Kilometer gefahren. Dafür war sie also über drei Jahre verschwunden! Wut kam auf, die Wut auf denjenigen, der mein Eigentum nicht achtete, auf die Behörden, die mir seinen Namen nicht nannten, und auf mich selbst. Dieser Mensch sollte das bekommen, was er verdiente! Aber nichts passierte. Ich setzte keine juristischen Mittel ein, ich verübte keine Gewalt an ihm, nichts. Ich ließ die Dinge, wie sie waren, fühlte mich hilflos und tröstete mich damit, dass es sich bei demjenigen wohl um „menschlichen Müll“ handeln müsse. Etwas besseres fiel mir in diesem Moment nicht ein. Ich wollte mich nicht unbedingt in Hass hineinsteigern. Das alles legte sich, als Andi, ein örtlicher Schrauber, dem Motor sogar wieder ein paar Klänge entlockte. Die Karre war nicht schön, aber meine, denn die letzte Rate war gerade bezahlt. Mit diesem Ereignis kamen auch Erinnerungen auf. Ich dachte an das Jahr in Havelberg und an Peter, den Inhaber eines Getränkeshops, in dem wir die meiste Zeit nach Dienstschluss verbracht hatten, wenn wir nicht gerade im Feld unterwegs gewesen sind. Er war mir sehr ans Herz gewachsen. Peter war Alkoholiker, hatte sich selbst bereits schwer geschädigt, aber kümmerte sich eben um uns. Im Grunde war er ein guter Kerl, der uns aber auch gut abfüllte. Ich erinnerte mich an Daniel, einen Kameraden, der immer da war, wenn man ihn brauchte, einer der verdammt liebsten Menschen, die ich kennen gelernt hatte, der uns immer zum Lachen brachte, auch wenn die Stimmung kurz vorm Eskalieren war und der später bei einem Verkehrsunfall sein junges Leben verlor. Ich erinnerte mich an Gehorsam, an die Beschneidung meiner Freiheit, an Alkoholexzesse und Gewaltorgien. Nie wollte ich bis dahin in einer Armee dienen. Daraus habe ich zu DDR-Zeiten schon keinen Hehl gemacht, was mich in ziemliche Schwierigkeiten brachte. Warum landete ich also bei der Bundeswehr? Im Jahre 1992 war es doch schon einfach, den Dienst an der Waffe zu verweigern. Es war wieder der Suff, der mich gleichgültig werden ließ. Am 1. April rückten Matze und ich ein. In die 2. Kompanie im Schwimmbrückenbataillon 803, mit feschem Kurzhaarschnitt und so besoffen, dass wir am ersten Abend noch fast in den Knast einzogen. Anfangs gab ich mich noch als Kriegsdienstverweigerer, was mir gerade bei den Rechten keine Freunde einbrachte. Jedoch stellte ich nie einen dementsprechenden Antrag beim zuständigen Amt, um aus der Misere herauszukommen. Irgendwann wollte ich es auch nicht mehr. Das Jahr würde ich schon irgendwie überstehen. Allerdings merkte ich erst viel später, wie ich mich verändert hatte. Ich empfand die Armee als ganzes immer noch für unnötig, merkte aber zunehmend, dass dahinter riesige Emotionen steckten in unzähligen, einzelnen Schicksalen. Wie das unseres Zugführers, eines Leutnants, der bei einer Übung ums Leben kam, der aber, im Gegensatz zu etlichen anderen, profilierungssüchtigen Idioten, immer Mensch geblieben und ein guter Vorgesetzter war. Da war Ralf, ein Ex-Skinhead aus Magdeburg, mit dem ich mich, trotz politischer Meinungsverschiedenheiten, immer gut verstanden hatte, oder Kater, eine ziemlich gewaltbereite Glatze, der mir als erster die Hand zur Versöhnung reichte, nachdem ich aus einem Ausgang mit einem flamingopinkfarbenen Irokesenschnitt wieder dort aufgetaucht war. Ich bemerkte, dass der Zusammenhalt und die Kameradschaft unter den Rechten viel ausgeprägter war, als bei denjenigen, die ich bisher kannte. Und wieder entstand eine äußerst explosive Mischung. Der Frust, der tagsüber durch die Drangsalierungen der Vorgesetzten entstanden war, wurde in der Nacht wieder abgelassen. Wir nannten das ganze „Dreckschweinparty“, eine Veranstaltung, bei der sich zuerst kollektiv besoffen wurde, um später andere Soldaten aus den Betten zu ziehen und sie schwer zusammenzuschlagen. Vor allem Kater zeichnete sich durch besondere Brutalität aus und steckte die anderen an. Matze war da eher harmlos. Er leerte lediglich öfter völlig desorientiert seinen Blaseninhalt in irgendeinem Bett, wobei es ihn wenig störte, dass seine Kameraden noch da drin lagen. Wie schmal war doch der Grat, wie schnell wird man unmenschlich? Oder menschlich? Ich war nie ein gewaltbereiter Mensch und nun schlug auch ich hin und wieder auf Menschen ein, die es ohnehin schon schwer genug hatten, die mit den Anforderungen überlastet waren, die das „Warum“ nicht verstanden. Ich verstand es auch nicht und dachte nicht mehr drüber nach. Fast in jeder Nacht kam es zu diesen Übergriffen. Am nächsten Morgen, beim Antreten, war deutlich an einigen entstellten Gesichtern zu sehen, was sich nachts zuvor abgespielt hatte. Wir wurden aber nie ernsthaft bestraft. Zum einen hatten unsere Opfer Angst, gegen uns auszusagen, zum anderen waren die Vorgesetzten froh, wenn wir die „erzieherischen Maßnahmen“ übernahmen. Einige Male, wenn ich nicht zu besoffen war, hielt ich diese Aktionen auf Videos fest, die wir uns zusammen mit den Opfern während des Waffenreinigens ansahen. Der Soundtrack dazu kam von den Herbärds, den Onkelz, Störkraft, Landser, Oi Dramz, Commando Pernod... Im März 93 bedauerte ich meine Entlassung, da ich nun nicht mehr in den Genuss kam, in einem UN-Einsatz nach Somalia zu gehen. Ich wäre zu diesem Zeitpunkt tatsächlich in den Krieg gezogen und hätte es gern getan. Nicht, weil es mir ein menschliches Bedürfnis war, an einem zwiespältigen, humanitären Einsatz beteiligt zu sein, nicht, weil ich ein Abenteuer suchte, erst recht nicht wegen des Geldes, sondern weil mir Menschen sagten, es müsse so sein... Ich hatte mir das eigenständige Denken abgewöhnt und wollte diese Gemeinschaft nicht mehr missen. Bei meiner Ausmusterung wurde mir noch beiläufig erklärt, dass ich vom ärztlichen Standpunkt aus nie als Pionier in die Streitkräfte hätte aufgenommen werden dürfen. Was bleibt ist die Erkenntnis einer späten Einsicht der Veterinäre des Bundes und ein irreparabler Wirbelsäulenschaden. Trotzdem schworen wir uns alle ewige Kameradschaft. Die meisten allerdings sah ich bis heute nicht wieder. Erst viel später, lange nach der Entlassung, wurde mir bewusst, wie manipulierbar ein Mensch sein kann und welche Abgründe in mir steckten. Nie wieder habe ich mich danach an derartig gewalttätigen Aktionen beteiligt. Anfang 1997 war das Ganze vier Jahre her. Ich dachte nicht oft an das Geschehene, denn solche Gedanken passten nicht in meine ohnehin schon mit Problemen überladene Welt.

OEBPS/Images/8_1.jpg





OEBPS/Images/9_1.jpg





OEBPS/Images/3_1.jpg





OEBPS/Images/13_1.jpg





OEBPS/Images/30_1.jpg





OEBPS/Images/cover.jpg
Torsten Grinzer

und die

iiber zwolf Jahre in einer Rockband





OEBPS/Images/23_1.jpg





